
S U S A N N E  W E N G E R

Die Motion, die die Schweizer De-
mokraten Mitte Oktober im Berner
Stadtrat einreichten, ist brisant.
Die Partei fordert, dass die Löhne
der Berner Gemeinderatsmitglie-
der schon per Anfang nächsten
Jahres auf 200 000 Franken redu-
ziert werden. Der Lohnkürzungs-
initiative des «Bundes der Steuer-
zahler» hatte das Volk im Februar

zugestimmt. Geht es nach dem
Willen des Gemeinderats, wird das
Volksverdikt aber erst in sechs Jah-
ren vollständig umgesetzt sein.
Das neue Lohnreglement soll 2007
eingeführt werden, doch dann
folgt eine Übergangsphase: in drei
jährlichen Schritten werden die
Magistratenlöhne bis 2010 redu-
ziert. Ausserdem soll dem Stadt-
präsidenten eine Zulage von
20 000 Franken gegönnt werden.

Nicht nur den Schweizer Demo-
kraten stiess der Fahrplan, den der
Gemeinderat im September prä-
sentierte, sauer auf. In Leserbrie-
fen hagelte es Kritik an der Stadtre-
gierung. Dieser sei das eigene Por-
temonnaie offenbar näher als der
Volkswille, da werde die «Demo-
kratie verhöhnt», schrieb etwa ein
«Bund»-Leser. Auch politisch setz-
te es Schelte ab. Die SVP sprach von
«Volksverarschung». Die Linke
fand den Sündenbock in FDP-Fi-
nanzdirektor Kurt Wasserfallen, ei-
nem dezidierten Gegner der Initia-
tive. Sparapostel Wasserfallen pre-

dige Wasser und trinke Wein, kriti-
sierte das Grüne Bündnis. Die SP
warf dem Finanzdirektor bewusste
Verzögerung des Geschäfts vor
und forderte die Einführung der
Lohnkürzung per 2006. 

Frist wird ausgereizt

Viel Unwille also – gespannt
wartete man deshalb auf die Ant-
wort des Gemeinderats zum Vor-
stoss der Schweizer Demokraten.
Umso mehr, als einige Gemeinde-
ratsmitglieder unter dem öffentli-
chen Druck plötzlich erklärt hat-
ten, sie wären zu einem sofortigen
Lohnverzicht bereit. Und die Sache
eilt: Der Vorstoss wurde dringlich
erklärt, weil er eine Reaktion per
Anfang 2005 verlangt.

Doch der Gemeinderat lässt
sich weiterhin Zeit. Er hat die Mo-
tion noch nicht behandelt, wie Fi-
nanzdirektor Wasserfallen auf An-
frage bestätigte. In seiner feder-
führenden Finanzdirektion ist die
Sache auf Ende November termi-
niert. Es ist unklar, ob sich noch der

alte Gemeinderat über den Vor-
stoss beugen wird oder ob man das
heikle Geschäft dem neuen Ge-
meinderat überlässt – nach den
Wahlen. Wasserfallen und der Ge-
meinderat schöpfen die formalen
Fristen jedenfalls bis aufs Letzte
aus: Gemäss Geschäftsreglement
des Stadtrats müssen dringliche
Motionen spätestens am achten
Sitzungstag nach Einreichen trak-
tandiert werden. Weil der Stadtrat
dieses Jahr nur noch einmal tagt –
nächste Woche nämlich – ver-
schiebt sich aber pikanterweise je-
ner achte Sitzungstag in die neue
Legislatur: auf den 13. Januar, an
dem das neu gewählte Parlament
zum ersten Mal zusammentritt.

«Keine Verzögerungstaktik»

Spielt da der Gemeinderat in ei-
nem ungeliebten Geschäft gerade
noch einmal auf Zeit? Wäre es an-
gesichts des Unmutes in der Bevöl-
kerung nicht angebracht gewesen,
den dringlichen Vorstoss der
Schweizer Demokraten zügig zu

behandeln und dem Stadtrat noch
dieses Jahr vorzulegen? Finanz-
direktor Kurt Wasserfallen sieht
kein Problem: «Es ist keine Verzö-
gerungstaktik.» Der Gemeinderat
halte sich an die ordentlichen Fris-
ten. Er nehme sich die Zeit, die ihm
zustehe. Es sei wie mit dem Ausar-
beiten des neuen Lohnreglemen-
tes selber, sagt Wasserfallen: «Man
kann es nicht ,härepfudere‘.»

Verständnis für Unmut

Er verstehe den Unmut, fügt der
Finanzdirektor an – doch die Um-
setzung der Lohnkürzungsinitiati-
ve auf Anfang 2005 sei in jedem Fall
«ausgeschlossen». Dies liege nicht
am Gemeinderat, sondern an den
Initianten, die bloss eine einfache
Anregung formuliert hatten. Der
Gesetzgebungsprozess, der folge,
habe sich an Vernehmlassungs-,
Referendums- und Beschwerde-
fristen zu halten. «So ist der Mecca-
no unserer Demokratie, das kann
ich nicht ändern – sonst bekom-
men wir am Ende noch von einem

Gericht auf den Ranzen», sagt Was-
serfallen. Im Übrigen würde er ge-
nau gleich handeln, wenn es um
eine Lohnerhöhung statt um eine
Lohnkürzung ginge, unterstreicht
der Kandidat fürs Stadtpräsidium.
Für Motionär Dieter Beyeler, Stadt-
rat der Schweizer Demokraten,
sind das «Ausreden». Die späte
Umsetzung der Lohnkürzung sei
und bleibe «eine Frechheit».
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REKLAME

Alec v. Graffenried in den 
Gemeinderat «weil er Fronten
aufbrechen kann. Nur durch
Zusammenarbeit werden
Lösungen möglich.»

Dori Schaer-Born, ehem. SP-Regierungs-
rätin des Kantons Bern

28. November 2004

▲

Alec v. Graffenried
zusammen mit Edith
Olibet, Regula Rytz
und Alex Tschäppät

REKLAME

Regula Rytz in den Gemeinderat
■ Joy Matter, a. Gemeinderätin
■ Dori Schaer-Born, 
a. Regierungsrätin
■ Ruedi Baumann, ehem.
Präsident Grüne Schweiz

Jede Stimme zählt

▲

UK Regula Rytz in den Gemeinderat
zusammen mit Edith Olibet, 
Alec v. Graffenried und
Alex Tschäppät
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Nie mehr «Bern-Liebefeld: 3 Grad»
Die Wetterstation in Bern-Liebefeld muss wegen einer Wohnüberbauung verlegt werden – die Probleme des Umzugs sind vielschichtig

Die Wetterwerte Berns kom-
men künftig nicht mehr aus
Liebefeld, sondern aus Zolli-
kofen. Meteo Schweiz wollte
die neue Station in der Stadt
Bern bauen, wurde aber abge-
wiesen. Die Kontinuität der
Datenreihe ist für die Fachleute
eine grosse Herausforderung.

C H R I S T O P H  B U S S A R D

In Sachen Wetter ist «Bern-Liebe-
feld» landesweit ein Begriff. Wenn
etwa auf Radio DRS 1 kurz vor
8 Uhr «Das Wetter in der Schweiz»
verlesen wird, kommen die Werte
der Landeshauptstadt nicht aus
Bern selber, sondern eben aus
Bern-Liebefeld. Und wenn die Me-
dien nach einem extrem heissen,
frostigen oder windigen Tag be-
richten, wie schlimm es in Bern
war, heissts: «In Bern-Liebefeld . . .»

Doch damit ist bald Schluss, wie
das Bundesamt für Klimatologie
und Meteorologie, kurz Meteo
Schweiz, gestern auf Anfrage be-
stätigte: Die traditionsreiche Be-
obachtungsstation neben der
Landwirtschaftlichen Versuchsan-
stalt wird stillgelegt.

Neue Umgebung, falsche Werte

Der Grund ist eine geplante
Wohnüberbauung. Weil die «Ver-
suechi» beschloss, künftig auf Feld-
versuche auf dem angrenzenden
Dreispitzareal zu verzichten, wur-
de das Gelände fürs Wohnen freige-
geben. Die Wetterstation, die sich
ebenfalls auf diesem Areal befin-
det, würde von den 20 Meter hohen
Wohnblöcken überragt. «Wenn
sich die Umgebung ändert, werden
die Messungen einzelner Grössen
stark beeinflusst. Man denke etwa
an die Windrichtung, die Windge-
schwindigkeit und die Sonnen-
scheindauer», erklärt Thomas Kon-
zelmann von Meteo Schweiz. Er ist
Projektleiter von «SwissMetNet»,
einem neuen Wetterdaten-Netz-
werk, das in der Schweiz realisiert
wird (siehe Kasten). 

Eigentlich hätte das Bundesamt
am liebsten in der Bundeshaupt-
stadt selber eine neue Station ein-

gerichtet. Gemäss «SwissMetNet»-
Projektmitarbeiterin Claudine
Nagel wurden denn auch zahlrei-
che Standorte geprüft: Beunden-
feld, Wyssloch, Weissenstein, Gros-
se und Kleine Allmend, Kasernen-
areal, Kocherpark, Grosse Schan-
ze. Dennoch war die über einjähri-
ge Suche erfolglos. «In den meisten
Fällen konnten oder wollten die
Landbesitzer keine langfristigen
Verpflichtungen eingehen», er-
klärt Nagel. Meteo Schweiz suchte
einen Ort für mindestens 30 Jahre.
Das Kasernenareal kam aus Grün-
den des Kulturgüterschutzes nicht
in Frage, im Kocherpark war zu we-
nig Platz vorhanden. Die Grosse
Schanze wäre wegen der Grossver-
anstaltungen nicht ideal.

Positives Signal von der Rütti

So richtete Meteo Schweiz den
Blick in die Agglomeration. Zwar
wurde auch der Flughafen in Belp

in Betracht gezogen, doch schliess-
lich stieg das Bundesamt auf eine
Offerte der Landwirtschaftlichen
Schule Rütti in Zollikofen ein.
Gemäss Thomas Konzelmann sind
die Leute dort «sehr interessiert».
Das sei eine wichtige Vorausset-
zung, «denn eine Messstation ist
nur dann gut, wenn sie auch gut ge-
wartet wird». Die Station wird im
Verlauf des nächsten Jahrs gebaut.

Problem der Homogenisierung

Wird eine meteorologische
Messstation verlegt, hat das
schwer wiegende Folgen für die
Kontinuität der Datenreihen, die
für Aussagen bezüglich Klimaent-
wicklung unabdingbar ist. Denn
auf der exponierten Rütti gemesse-
ne Werte sind mit jenen, die in der
Senke neben der «Versuechi» im
Liebefeld erhoben werden, nicht
direkt vergleichbar. Deshalb müs-
sen die Datenreihen homogeni-
siert werden. Das heisst: Die Mess-
reihen aus Liebefeld werden mit
Umrechnungsfaktoren an die Wer-
te von Zollikofen angepasst.

Vor vollendeten Tatsachen

Michael Begert, bei Meteo
Schweiz Experte auf dem Gebiet
der Homogenisierung, sagt, die
Fortführung der wichtigen Berner
Datenreihe sei «das absolute Ziel».
Er sei zuversichtlich, dass dies
auch gelinge – obwohl noch ein an-
derer Faktor erschwerend hinzu-
kommt: Bei der Verlegung einer
Messstation werden nämlich nor-
malerweise während rund zwei
Jahren an beiden Standorten Mes-
sungen gemacht, um die klimati-
schen Unterschiede festzustellen.
Danach können mit Umrech-
nungsfaktoren die beiden Messrei-
hen einander angepasst werden.

Doch diese Zeit hat Meteo
Schweiz nicht, da bereits im kom-
menden Jahr mit den Bauarbeiten
auf dem Dreispitzareal begonnen
wird. «Das ist schlecht», sagt Be-
gert, «aber da werden wir immer
wieder vor vollendete Tatsachen
gestellt.» Nun werde versucht, mit
Stationen in der Umgebung, etwa
Payerne und Neuenburg, eine
räumliche Interpolation durchzu-
führen und so die Homogenisie-
rung zu realisieren.

Bald ist Schluss mit Wettermessungen in Liebefeld: Der Standort der Zukunft liegt in Zollikofen. STEFAN ANDEREGG

Beim Lohn lässt sich die Regierung weiter Zeit
Berns Gemeinderat beantwortet dringlichen Stadtratsvorstoss, der sofortige Umsetzung der Initiative «200 000 Franken sind genug» verlangt, erst nächstes Jahr

Im Jahr 1864 begann die Schwei-
zerische Naturforschende Gesell-
schaft mit der einheitlichen Erhe-
bung von Wetterdaten in der
Schweiz. Das Netz umfasste da-
mals 80 Stationen, Bern war mit
dem Standort Grosse Schanze Teil
davon. 1881 wurde das Messnetz
von der neu gegründeten Schwei-
zerischen Meteorologischen
Centralanstalt, heute Meteo
Schweiz, übernommen. Als vor 30
Jahren beschlossen wurde, die
wichtigsten Stationen zu auto-
matisieren, musste in Bern aus
Platzgründen ein neuer Standort
gesucht werden. So wurde die
Messstation 1978 nach Liebefeld
verlegt. Das entsprach dem Trend,
Stationen ausserhalb der Städte

zu errichten, um den Einfluss von
Verkehr und Gebäuden zu verrin-
gern. Auch in Genf, Zürich und
Basel sind die Stationen von Me-
teo Schweiz nicht im Zentrum.

Die Werte von 800 Stationen

Zurzeit werden in der Schweiz
mehrere Netze betrieben: Das au-
tomatische Messnetz Anetz mit
72 Stationen (Erhebung sämtli-
cher Wetterwerte), das automati-
sche Ergänzungsnetz Enet mit 44
Stationen (hauptsächlich Wind-
messungen) und das konventio-
nelle Messnetz «Klima» mit 25
Stationen (drei Beobachtungen
täglich). Hinzu kommen zahlrei-
che Niederschlagsstationen (die
«Kübel»), die Aerostationen

(Messungen für die Aviatik) und
die phänologischen Stationen
(Aussagen über Wachstums- und
Entwicklungserscheinungen von
Pflanzen). Alles in allem laufen
bei Meteo Schweiz die Werte von
800 Messstationen zusammen.

Im Rahmen des Projekts
«SwissMetNet» werden die drei
Bodenmessnetze Anetz, Enet und
«Klima» in ein einziges Messnetz
überführt. Gleichzeitig werden
alle Stationen technisch auf den
neusten Stand gebracht und auto-
matisiert. So entsteht ein standar-
disiertes Messnetz. Bis 2007 wer-
den die ersten 70 «SwissMetNet»-
Stationen realisiert – darunter
auch jene in Zollikofen. Der Rest
folgt bis 2010. (cbn)

Systematisches Messen seit 1864


